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Der kleine

Alexander Sury

Eine junge Frau,Wäscherin, fast
noch einMädchen, schautmit ei-
nem undurchdringlichen Blick
in die Ferne. Sie trägt einfache
Kleidungmit einerArbeitsschür-
ze. Einewollene Kopfbedeckung,
unter dem Kinn zusammenge-
bunden, gibt blondes Haar frei.
Die eine Hand hält sich am Rock
fest, die andere ruht auf einem
Waschzuber.

Macht sie gerade Pause? Im
Hintergrund sind ihre Kollegin-
nen in der oberen Berner Alt-
stadt an derArbeit, beim Pfeifer-
brunnen in der Spitalgasse sind
Waschtröge aufgestellt. Die jun-
ge Frau ist eine Lohnwäscherin
– und sie ist eine Schönheit mit
ebenmässigen Gesichtszügen.

Johann Friedrich Dietler
erhielt viele Aufträge
Das Bild lagert imvierten Unter-
geschoss der Burgerbibliothek
und birgt ein Geheimnis. Es ist
ein Porträt, das Johann Fried-
rich Dietler (1804–1874) im Jahr
1865malte. Über 5000 Bildnisse
in Öl und Aquarell, noch heute
zum grossenTeil in Privatbesitz,
hat der führende Porträtkünst-
ler im Bern des 19. Jahrhunderts
geschaffen.

Nach Lehr- undWanderjahren
in Paris und in Italien liess sich
Johann Friedrich Dietler 1836 in
der Stadt Bern nieder – undwur-
de alsbald mit Aufträgen nur so
überschüttet. In den Patrizier-
familien von Bern, Solothurn,
Freiburg und Basel standen sei-
ne subtil ausgearbeiteten Aqua-
rellporträts während Jahrzehn-
ten hoch im Kurs.

Berühmte Zeitgenossen wie
Jeremias Gotthelf befanden sich
unter den Porträtierten. Der
Dichter und Pfarrer aus Lützel-
flüh war angetan von der Por-
trätkunst Dietlers. Gegenüber
seinem Verleger Julius Sprin-
ger bemerkte er 1848 in einem
Brief: «Er hat mich ganz beson-
ders schön in Öl gemalt.»

Bei Dietlers Bild des Dienst-
mädchens handelt es sich hinge-
gen um etwas Untypisches und
Rätselhaftes. Das Porträt dien-
te seit dem 17. Jahrhundert den
privilegierten Schichten als be-
vorzugtes Mittel der Selbstdar-
stellung. Dienstleute hingegen
galten damals als nicht porträt-
würdig.

«Meines Wissens gibt es von
Johann Friedrich Dietler kei-
ne vergleichbaren Werke», sagt
Stephanie Gropp. Sie ist in der
Burgerbibliothek Leiterin Grafi-
sche Sammlung, Fotoarchiv und
Gemälde. Die sorgfältige Aus-
führung gebe ebenso wie die
Signatur und Datierung zu er-
kennen, «dass es sich um ein
offizielles Werk des Künstlers
handelt».

Keine Informationen über
Vorbesitzer des Porträts
Die Burgerbibliothek als Archiv
der Burgergemeinde Bern feiert
dieses Jahr das 75-Jahr-Jubiläum.
Sie sammelt und macht Doku-
mente zugänglich, von den Per-
gamenthandschriften des frühen
Mittelalters bis zu den digitalen
Daten der Gegenwart.

Das Porträt gelangte 2019 in die
BurgerbibliothekBern.Zu seinem
Entstehungskontext und etwa-
igen Vorbesitzern ist nichts be-
kannt. Auch das Aquarell selbst
bietet keinerlei Hinweise darauf,
wo es sich zwischen 1865 und
2019 befunden hat.

Die Bedeutung des Porträts in
der Berner Bildproduktion ver-
gangener Jahrhunderte spiegelt
sich in den Beständen der Bur-
gerbibliothek Bern wider. In den
beiden historischen Lesesälen an
derMünstergasse hängenmonu-
mentale Schultheissenporträts.

In den unterirdischen Maga-
zinen lagert derweil eine Fül-
le verschiedensterDarstellungen
von Berner Persönlichkeiten in
FormvonGrafiken,Zeichnungen,
Aquarellen und Fotografien. Die
Bilddokumente finden als Einzel-
stücke und imKontext von Fami-
lienarchivenundNachlässenEin-
gang in die Sammlung.

Die Burgerbibliothek Bern
führt seit 1962 ein Karteikarten-
system, in dem sie neben ihren
eigenen Beständen auch Werke

in fremdem Besitz mit Schwarz-
Weiss-Fotografien dokumentiert.

Auch heute nochwird die Do-
kumentation mittels Datenbank
und Digitalfotografie weiterge-
führt und ist inzwischen auf über
9000 Nachweise angewachsen,
von denen rund 6500 Porträts
online imArchivkatalog der Bur-
gerbibliothek konsultiertwerden
können.

Die junge Lohnwäscherin
ist eine von 9000 Porträtierten.
Ihr Beruf war damals einer der
elendesten. Die Lohnwäsche-
rin gehörte, im Unterschied zum
Dienstmädchen, nicht zum fes-
tenPersonal einesHaushalts und
diente als Tagelöhnerin auf Ab-
ruf. IhreArbeit verschaffte ihr in-
des private, teils gar intime Ein-
blicke in verschiedeneHaushalte
der Oberschicht.

Der Austausch von Neuigkei-
ten und Klatschwährend derAr-
beit an den Brunnen führte dann
zumBegriff «Waschweibergetrat-
sche», ein bis heute gebräuch-
licher Ausdruck. Dietlers Wä-
scherin jedoch wirkt überhaupt

nicht so, als ob sie am Brunnen
mit spitzer Zunge den neusten
Klatsch und Gerüchte zum Bes-
ten gebenwürde.

Die junge Wäscherin kann
auch keine Antworten geben auf
all die offenenFragen:Wobefand
sich das Bild zwischen 1865 und
2019, und wer war der Auftrag-
geber? Einer der Dienstherren
der jungen Wäscherin vielleicht
oder ein verliebter Jüngling aus
gutem Haus, der eine bleibende
Erinnerung habenwollte an eine

nicht standesgemässe Liebschaft?
War am Ende der Maler selbst
sein eigener Auftraggeber? Viel-
leicht war sie dem damals schon
über60-Jährigenauf einemseiner
Gängedurchdie Stadt aufgefallen
– und er hatte sie angesprochen
und dazu überredet, ihm Modell
zu stehen.

Angesichts der harten und
mühseligen Arbeit, die Wäsche-
rinnen zu erfüllen hatten,wirken
die Gesichtszüge der jungen Frau
auffallend zart. Ihre Individuali-
tät und Grazie hat Dietler ebenso
subtil und sorgfältig erfasst, das
gilt auch fürdieKleidungundden
Waschzuber.

Waschzuber verleiht
Wäscherin etwas Edles
Ja, es lässt sich ohneÜbertreibung
sagen, dass er bei dieser jungen
Wäscherin mit derselben Akri-
bie vorging wie bei den Gesich-
tern,KleidernundAccessoires der
vornehmen Berner Patrizier und
ihrer Familien. So strahlt die na-
menlose junge Frau trotz dergro-
ben, einfachen Kleidung etwas

Edles, Aristokratisches aus. So-
gar der Waschzuber wird in der
gemalten Sorgfalt zu einem Zei-
chen ihrerWürde.

Über die Motive von Künstler
undAuftraggeberkann auch Ste-
phanie Gropp nur spekulieren.
Möglicherweise kommehier eine
«Faszination füreine schöneFrau
aus der Unterschicht» zum Aus-
druck.Gropp erwähnt Elisabetha
Grossmann,die «schöne Schiffe-
rin von Brienz».

Als junge Frauwar sie im frü-
hen 19. Jahrhundert nicht nur
eine Touristenattraktion, son-
dern wurde auch wiederholt ge-
malt, etwavon FranzNiklaus Kö-
nig. «Vielleicht handelt es sich
beim Dienstmädchen von Diet-
ler um eine Art Transformati-
on eines solchen Motivs in ein
städtischesMilieu», sagt Stepha-
nie Gropp.

Spannend ist für Stephanie
Gropp auchderVergleichdesPor-
träts von Dietler mit «Schwes-
tern» des Dienstmädchens: mit
früherenDarstellungenvonFrau-
en der BernerUnterschicht, etwa
mit einer kolorierten Aquatinta
von 1791,die eine keckeTrachten-
frau,womöglich eine Prostituier-
te, in derverruchtenBadgasse im
Berner Mattequartier zeigt.

Gropp erwähnt auch einAqua-
rell, das die sogenannten «Schall-
enweiber» vorführt: verurteilte
Frauen, denen wegen kleinerer
Vergehen wie Bettelei die Rei-
nigung von Strassen und Plät-
zen als öffentliche Zwangsarbeit
auferlegt wurde. Dabei wurden
die Frauen mit einer Schellen-
vorrichtung versehen und so öf-
fentlich als verurteilte Straftäte-
rinnen stigmatisiert.

Eine rechtlose Frau erhält
eine Stimme
Ein spätes Beispiel einer dar-
gestellten Frau aus der Unter-
schicht istTheodorVolmars Foto-
grafie einerHausiererinmit ihrer
Ware aus dem Jahr 1895. Skep-
tisch blickt die junge Frau in die
Kamera. Ihre Zurückhaltung ge-
genüberdemFotografen ist nicht
ungewöhnlich; Hausiererinnen
begegnetemanzumeistmitMiss-
trauen, gehörten sie doch häufig
zu ethnischenMinderheiten und
bedeuteten eine unliebsameKon-
kurrenz für den lokalen Handel.

So unterschiedlich diese Dar-
stellungen auch seien, sagt Ste-
phanie Gropp,«bilden sie füruns
doch zentrale visuelle Zeugnisse
zur Berner Geschichte und zei-
gen nicht wie üblich Vertreterin-
nen der führenden Kreise Berns,
sondern Frauen aus der Unter-
schicht».

Das Geheimnis der schönen
Wäscherin mit dem stoischen
Blick bleibt indes ungelüftet.
Nichts ist bekannt über ihr wei-
teres Leben, über Familie oder
Ehe,überdenZeitpunkt ihresTo-
des.Unddoch: Ein anonymesGe-
sicht erzählt hier vielleicht mehr
überKlassendenken,Machtstruk-
turen und Sichtbarkeit als 1000
Akten. Die rechtlose junge Frau
bekam doch noch eine Stimme.

Die Burgerbibliothek Bern feiert
dieses Jahr ihr 75-Jahr-Jubiläum.
In einer Serie werden einige Ge-
schichten aus dem Archiv erzählt.

Das Rätsel um das Porträt
einer jungenWäscherin
75 Jahre Burgerbibliothek Bern Johann Friedrich Dietler malte im 19. Jahrhundert die Reichen undMächtigen Berns.
Einmal aber porträtierte er ein namenloses Dienstmädchen. Warum?

Wer war sie? Johann Friedrich
Dietler: Porträt eines Berner

Dienstmädchens (Wäscherin),
1865, Aquarell und Deckweiss über

Bleistift, Gr.B.1429. Foto: Beat Mathys

Ein anonymes
Gesicht erzählt hier
vielleichtmehr über
Klassendenken,
Machtstrukturen
und Sichtbarkeit als
1000 Akten.


